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        Wenn du versehentlich den Wohnwagen deines Bauunternehmers abfackelst und ihn dann unabsichtlich einlädst, erst einmal in dein Haus zu ziehen.

      

        

      
        Das Wichtigste zuerst: Das Feuer stellte sich als echter Glücksfall heraus. Ein tragisches, völlig unbeabsichtigtes Resultat aus hochkochenden Emotionen, eines schlecht geplanten Grillabends im Hof … und eines Mannes, der ohne T-Shirt dastand.

      

        

      
        Ich wollte Brewer – meinen eigensinnigen und sturen Bauunternehmer – eigentlich nur mit ein paar klitzekleinen Problemen bei der Renovierung meines historischen Hauses konfrontieren, welches sich als finanzielles Fass ohne Boden entpuppte.

      

        

      
        Stattdessen ließ ich mich aber von seinen Muskeln ablenken (wer grillt schon im Februar ohne T-Shirt?), stolperte erst über meine Worte und dann auch über meine Füße und … nun, mein sorgfältig geordnetes Leben ging gleichsam in Flammen auf.

      

        

      
        Denn Brewer wohnt deswegen jetzt auf meinem Dachboden, seine filigranen Teetassen stehen in meinem Küchenschrank, sein ständig sabbernder Hund steckt seine neugierige Schnauze einfach in alles rein, und ich ertappe mich selbst dabei, dass ich beginne, meine gesamte Zukunft ebenso komplett zu renovieren wie Brewer es gerade mit meinem Haus tut.

      

        

      
        Copper County war nie als mein dauerhaftes Zuhause gedacht. Sobald ich meinen Artikel fertig geschrieben habe, werde ich direkt zu meiner nächsten Reportage übergehen. Aber zwischen unseren nächtlichen Gesprächen, den Therapiesitzungen mit einem Vorschlaghammer und der Lüftung des Geheimnisses um den Marmeladenschrank (den gibt es wirklich, ich verspreche es) beginne ich langsam zu glauben, dass wir etwas aufbauen, das keiner von uns beiden so erwartet hatte.

      

        

      
        Denn je mehr ich über Brewer erfahre, desto mehr wird mir bewusst, dass ich nicht der einzige Außenseiter hier in Copper County bin. Und dass es für mich vielleicht an der Zeit ist, aufzuhören, den Geschichten anderer Leute hinterherzujagen … und anzufangen, meine eigene zu schreiben.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
CHAPTER EINS


          

          DELANEY

        

      

    

    
      Um hier sofort eines klarzustellen: Ich hatte nie die Absicht gehabt, das Haus von Brewer Barnum niederzubrennen, okay?

      Vielmehr war ich an besagtem Morgen in meinem erst halb renovierten Haus direkt am Ufer des wunderschönen Copper Sees aufgewacht und hatte mich auf der Stelle verdammt gut gefühlt.

      Optimistisch.

      Möglicherweise sogar … fröhlich.

      Ich hatte auf die schneebedeckten Bäume und den See hinausgeschaut, während ich an meinem Kaffee nippte und vor mich hin sinnierte, dass dies hier genau jene Art von einem entspannten Sonntagmorgen war, für den ich mich letzten Herbst entschieden hatte, als ich der hektischen Großstadt den Rücken kehrte, in diese Kleinstadt mitten im Nirgendwo zog und nur ein paar Grundstücke von meiner Schwester entfernt ein renovierungsbedürftiges, altes Haus kaufte.

      Während ich an meinem Kaffee nippte, hatte ich auch nicht den Drang verspürt, auf den Fußboden und die Farbeimer zu starren, die dort gestapelt standen, wo eigentlich mein Esstisch hätte stehen sollen.

      Ich hatte auch nicht einen einzigen schuldbewussten Blick auf die kaputte Decke im Wohnzimmer geworfen.

      Und ich hatte auch nicht nur eine einzige Sekunde damit verbracht, darüber nachzudenken, dass Brewer Barnum – mein unverschämt großer, beunruhigend sexy Erzfeind – am nächsten Morgen mit seinem riesigen Werkzeuggürtel, seinen langgezogenen Seufzern und seiner Ich-weiß-das-einfach-besser-als-du-Delaney-Einstellung hier wieder auftauchen würde.

      Tatsächlich hatte ich ausnahmsweise sogar mal nicht an Brewer gedacht.

      Das war richtig schön gewesen.

      Dann erschien auf meinem Handy eine Unwetterwarnung für Copper County mit der Überschrift SCHNEESTURM-WARNUNG in großen roten Buchstaben, und mein ganzer Tag war im Eimer.

      Es gab da durchaus einige Szenarien, in denen ein Mann wie ich es sogar sehr genießen würde, an einem Morgen wie diesem „20 Zentimeter“ zu bekommen.

      Ein Schneesturm gehörte allerdings nicht dazu.

      Vor allem nicht, da die Hinterlassenschaften des letzten Schneesturms sich immer noch in meiner Einfahrt auftürmten. Und vor allem nicht, da ich Brewers trockene, fast schon abschätzige Worte „Ich denke, dann schippe ich wohl selbst die Einfahrt frei, wenn ich Platz zum Entladen meines Pick-up-Trucks brauche …“ noch äußerst frisch in Erinnerung hatte.

      Allein der Gedanke, dass er erneut diesen missbilligenden Tonfall mit gegenüber anschlug und mich dabei mit diesen klaren blauen Augen, die deutlich sichtbare Lachfalten zeigten, ansah, ließ unwillkürlich eine mir gerade sehr unwillkommene Hitze durch meinen Körper schießen.

      Damit meinte ich selbstverständlich die Hitze meiner Wut.

      Aus Empörung über diese enorme Ungerechtigkeit.

      Ist ja wohl offensichtlich.

      Als verantwortungsbewusster Erwachsener stand ich natürlich für meine Fehler gerade, und ich hätte wirklich meine Einfahrt freischaufeln oder wenigstens jemanden dafür bezahlen sollen. Aber zu meiner Verteidigung muss ich erwähnen, dass ich mir in dieser Stadt bisher keine Sorgen um das Schneeschippen machen musste. So wenig, dass ich nicht einmal eine Schaufel besaß.

      Und das, so stellte ich mit langsam einsetzendem Entsetzen fest, war etwas, das ich umgehend korrigieren musste.

      Heute.

      Im Ort.

      Dort wo die ganzen Coppertianer sich immer aufhielten.

      Ich leerte meine Kaffeetasse in einem Zug und stieß einen tiefen Seufzer aus.

      War es nicht mehr als nur ein bisschen erniedrigend, dass ich, Delaney Monroe, ein preisgekrönter Journalist, der sich einmal sogar den Weg in eine geheime Regierungseinrichtung in São Paulo erschlichen hatte, ohne auch nur ein einziges Wort Portugiesisch zu sprechen, mich vor einem Ausflug in einen kleinstädtischen Baumarkt fürchtete?

      Ja, danke für die Bestätigung. Ja, das war es.

      Aber irgendetwas an dieser Kleinstadt gab mir das Gefühl, wieder zwölf Jahre alt zu sein – der kleine Zwerg der Monroe-Geschwister, der immer nur am Rande stand, während meine Eishockeystar-Geschwister mühelos durch ihr Leben sausten.

      Ich stellte damals die Hypothese auf, dass das rezessive Gen, das sich in breiten Schultern und der Fähigkeit manifestierte, einem Puck zu folgen, ohne darüber zu stolpern, einer Person gleichzeitig auch die Fähigkeit verlieh, über Lächerlichkeiten zu lachen, ohne dass man sie darauf hinweisen und sogar korrigieren musste. Daraus folgte, dass meine Geschwister bei standardisierten Tests meist tragisch schlechte Ergebnisse erzielten, aber trotzdem fast überall beliebt waren.

      Ich hingegen war mit anderen Genen gesegnet worden. Gene, die mich klein und klug und flink machten und auch brillant darin, eine gute Geschichte aufzuspüren … aber dafür war ich leider etwas weniger kompetent in Dingen wie einen Reifen zu wechseln und auch, du weißt schon, zwischenmenschliche Beziehungen richtig zu führen.

      Es geht schließlich doch immer um Kompromisse, richtig?

      Ungeachtet dessen, was einige Leute vermuteten, war ich mit den Genen, die ich abbekommen hatte, mehr als zufrieden … aber das machte diese ganze Sache nur umso schwieriger, wenn man bedachte, dass die lächerlichsten Menschen des gesamten Universums hier in Copper County im Staate New York lebten. Und im Gegensatz zu den ganzen Flüchtlingslagern und unzähligen politischen Brennpunkten, in denen ich im Laufe der Jahre recherchiert hatte und wo ich mich mit allen möglichen Lebensbedingungen arrangieren konnte, nur um meine Story zu bekommen, war Copper County jetzt mein Zuhause geworden. Der Ort, an dem ich mich eigentlich wohlfühlen sollte.

      Ich unterdrückte einen Seufzer, spülte meine Kaffeetasse aus und stellte sie auf die Anrichte, dann zwang ich mich regelrecht dazu, sofort zu meinem Auto zu gehen und in die Stadt zu fahren, denn das war doch das, was verantwortungsvolle Erwachsene taten …

      Und weil ich ganz genau wusste, dass, wenn ich diese Besorgung nicht umgehend erledigen würde, ich den Rest des Tages damit verbringen würde, mir dringende Gründe selbst einzureden, um bis zum Frühling einfach im Schnee vergraben zu bleiben.

      Aber meine Motivation, mich wie ein verantwortungsbewusster Erwachsener zu verhalten, verpuffte genau in dem Moment, als ich meinen Audi in einer freien Parklücke schräg vor dem Baumarkt abgestellt hatte. Anstatt wie ein normaler Mensch einfach hineinzugehen, trommelte ich mit meinen Daumen auf dem Lenkrad und beobachtete die Leute, die an mir vorbeigingen.

      Mein Handy vibrierte und ich sah eine eingehende SMS von meiner Redakteurin.

      
        
          
            
              
        Marjorie

      

      
        Ruf mich morgen früh an, um den Empire Ridge-Artikel zu besprechen. Ich habe aufregende Neuigkeiten!

      

      

      

      

      

      Als ich meine Antwort tippte, um zu bestätigen, fiel ein kleiner Teil der Anspannung von meinen Schultern ab.

      Wenigstens war mein Beruf immer noch ein Bereich in meinem Leben, in dem ich ganz genau wusste, was ich tat … vor allem, weil Marjorie im Gegensatz zu diesem verdammten Brewer Barnum meine Pläne nie ungefragt „anpasste“. Marjorie würde niemals die von mir ausgewählten Badezimmerfliesen eigenständig ändern oder sich darüber auslassen, dass die Schiebetür, die ich an meinen begehbaren Kleiderschrank anbringen wollte, den Fluss des gesamten Hauses beeinträchtigen würde, obwohl es dafür keinerlei Beweise außer der „Erfahrung“ gab, um diese Behauptung zu untermauern. Und Marjorie versuchte mir auch nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit süffisanter Genugtuung zu beweisen, dass ich mal wieder im Unrecht war, und zwar mit einem halben Lächeln, das ausdrücken sollte „Ich mache mich gerade über dich lustig“, ganz im Gegensatz zu einem gewissen hünenhaft gebauten Menschen.

      Tatsächlich war Marjorie von diesem Artikel genauso begeistert wie ich. Möglicherweise war sie sogar noch aufgeregter als ich. Sie nannte es „karriereentscheidend“, nachdem ich ihr die Abschrift meines ersten Interviews mit Anthony Harmon zugeschickt hatte, und sie meinte, dass der Blickwinkel des Whistleblowers diesem Korruptionsskandal noch zusätzliche Schlagkraft verlieh, nach dem die Leser sich sehnten.

      Ich dehnte meinen Nacken hin und her, während ich beobachtete, wie ein Kind fröhlich in einen aufgetürmten Schneehaufen am Straßenrand hüpfte, während seine Mutter nur verärgert seufzte und mit den Augen rollte.

      Ich stellte mir daraufhin umgehend vor, dass meine Schwester in etwa genauso reagieren würde, wenn sie mich jetzt hier sitzen sähe. Ich konnte regelrecht ihre Stimme in meinem Kopf hören, die mich aufmunterte: Versuch doch mal, hinauszugehen und wenigstens mit deinen Nachbarn zu reden, Delaney. Du wirst irgendwann dazugehören. Du wirst schon sehen!

      Andererseits besaß Tam jene Art von Persönlichkeit, die mit dem bereits von mir erwähnten breitschultrigen Genen einhergeht. Sie liebte die Menschen in dieser Stadt, und diese liebten sie zurück. Außerdem war sie naiv genug, immerzu darauf zu bestehen, dass Brewer einfach nur gründlich war, wenn ich mich mal wieder über ihn beschwerte, und dass er alle seine Kunden gleich behandelte. Also, verstehst du was ich meine, was weiß denn Tam bitte schön?

      Ich konnte mich den ganzen lieben langen Tag mit Leuten unterhalten. Es war hingegen etwas ganz anderes, auch zu ihnen dazuzugehören.

      Außerdem war ich zumindest halbwegs davon überzeugt, dass die Menschen in Copper County – mit den potenziellen Ausnahmen meiner Schwester und meines Freundes Jasper, die zufällig beide weit weg von hier aufgewachsen waren – eigentlich gar keine echten Menschen waren, sondern eher eine Art mutiertes Golden-Retriever-Mensch-Lebewesen. Überfreundlich und neugierig aufdringlich und möglicherweise auch tollwütig.

      Als ich letzten Herbst zum ersten Mal in die Stadt fuhr, um Besorgungen zu machen, berichtete mir die Dame im Buchladen geschlagene fünfzehn Minuten lang von ihrem Neffen, der „auch nie richtig Sport getrieben hat, aber trotzdem ganz gut geraten ist“, während ich nur Briefmarken kaufen wollte. Und gleich drei verschiedene Leute hatten mich eingeladen, ihrem Buchclub beizutreten. Und ganze sechs Leute, die ich noch nie zuvor getroffen hatte, gaben mir ungebetene Ratschläge, welchen Bauunternehmer – natürlich Brewer Barnum – ich für meine geplante Renovierung beauftragen sollte.

      Ich war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass manche Menschen einfach für das Leben in Kleinstädten geboren sind. Sie fühlten sich in einer engmaschigen sozialen Gemeinschaft wohl, in denen sich alle ständig in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn einmischten. Sie redeten gern langsam und gingen sogar noch langsamer. Sie genossen ihre Insider-Witze und ihre verrückten lokalen Rituale. Sie passten eben einfach zusammen.

      Und dann gab es da noch mich. Einen Mann, der sich zusammenreißen musste, um eine Schaufel zum Schneeschippen zu kaufen.

      Du fragst dich jetzt bestimmt, warum zum Teufel ich dann ausgerechnet hierhergezogen war? Eine ausgezeichnete Frage, wirklich. Erstklassig.

      In gewisser Weise war es ein wenig wie der Artikel, an dem ich gerade arbeitete. Ein einfacher Mann – durchaus ehrgeizig, aber trotzdem verlässlich genug – hatte einmal eine Entscheidung aus den damals vermeintlich richtigen Gründen getroffen und war dann aber in etwas hineingeraten, das sich als viel größer und komplexer darstellte, als er es sich je vorstellen konnte.

      In meinem Fall war jene große, komplexe Sache diese seltsam überfreundliche Stadt.

      „Verhalte dich nicht wie ein Baby, Monroe“, murmelte ich zu mir selbst. „Und kauf dir jetzt endlich diese verdammte Schaufel.“

      Ich zwang mich, aus meinem Auto zu steigen, schlug die Tür hinter mir zu und ging entschlossen auf den Baumarkt zu …

      „Hey, hallo!“ Eine mit einem Parka bekleidete Frau tauchte auf einmal hinter einem der Zierbäume an der Weaver Straße auf.

      „Huuh!“ Ich zuckte erschrocken zusammen und stieß dabei mit meiner Hüfte gegen den Seitenspiegel meines Autos.

      „Du bist Delaney!“ Noch bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wedelte diese Parka-Lady mit einem Stapel Flugblätter direkt vor meiner Nase herum, was die ohnehin schon eisige Luft nur noch kälter erschienen ließ. „Ich bin Janice! Janice Plum. Hast du schon von unserem Kerzenziehen und der Kerzenzieh-Vorführung-für-Jedermann des O’Leary/Copper County-Rats für die Erhaltung historischer Handwerkskunst heute Nachmittag gehört?“

      Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust. Vor zwei Jahren, damals in Kuala Lumpur, war einmal jemand derart auf mich zugestürmt gekommen, gerade als ich aus einem Fahrzeug stieg. Aber bei dem damaligen Vorfall handelte es sich um einen kriminellen Straßenräuber mit einem zwanzig Zentimeter langen Messer, einem Teenager, der mir mein ganzes Geld gestohlen hatte. Dieser Überfall hier hingegen – von einer Frau mittleren Alters, bewaffnet mit einer Strickmütze mit Bommel – hätte eigentlich nicht die gleiche Kampf-oder-Flucht-Reaktion in mir auslösen sollen, aber mein Körper schien da nicht zu unterscheiden.

      „Komm doch einfach vorbei und tauche deinen Docht zwischen zwei bis vier bei uns ein!“, fuhr Janice fort, völlig unbeeindruckt von meinem eisigen Schweigen mit vor Schreck geweiteten Augen.

      „Nein.“ Verärgert über diesen Überfall – vor allem aber über mich selbst, weil mein Puls immer noch raste – ging ich in einem großen Bogen um sie herum und trat auf den Bürgersteig. „Mein Docht ist auch so völlig in Ordnung, Janice.“

      „Aber … du hast ja noch nicht einmal ein Flugblatt genommen. Jeder nimmt ein Flugblatt.“ Ihr Schmollmund war sozusagen hörbar. „Es ist unhöflich, das nicht zu tun.“

      Ich konnte praktisch spüren, wie Tam mich vom anderen Ende der Stadt aus verurteilte. Du lebst hier nicht mehr in einer Großstadt. Hier musst du deine Haustür zwar nicht abschließen, aber du musst dich schon bemühen, dich hier einzubringen.

      Also gut. Ich würde versuchen, mich hier einzubringen.

      Ich drehte mich um und sah die Parka-Lady ernst an, wobei ich zu ignorieren versuchte, dass mein Herz immer noch heftig in meiner Brust hämmerte. „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, Janice, dass es wirklich unhöflich ist, einen Mann mit den bedruckten Überresten toter Bäume anzusprechen …“

      Sie blickte stirnrunzelnd auf ihre Flugblätter hinunter.

      „… während er gerade dabei ist, einen lebensrettenden Botengang zum Baumarkt zu unternehmen?“

      Janice blinzelte. „Lebensrettend? Geht es dir gut?“

      „Oh, ja“, antwortete ich. „Mir geht es sogar sehr gut. Aber ich habe einen Bauunternehmer damit beauftragt, mein Haus zu renovieren, Janice. Einen Bauunternehmer, dessen Ego so groß ist wie er selbst, und das will schon etwas heißen, denn er ist über einen Meter neunzig groß. Und er raubt mir schon jetzt den letzten Nerv. Meine selbst entworfenen Pläne für mein Badezimmer? Ausgetauscht. Meine deutliche Anweisung, den knarrenden Hartholzfußboden durch etwas Modernes und Nachhaltiges zu ersetzen? Ignoriert. Meine ausdrückliche Bitte, die Vertäfelung in meinem Büro strahlend weiß zu streichen, da diese dunkle walnussfarbige Beize das Zimmer so aussehen lassen würde, als würde ich in einer verdammten Höhle arbeiten? Er hat mich buchstäblich verhöhnt.“

      Eine starke Windböe pfiff auf einmal die Weaver Straße hinunter und ließ den Pompon an Janice‘ Bommelmütze tanzen. Sie umklammerte ihre Flugblätter fester. „Aber …“

      „Und“, fuhr ich fort, „wenn ich bis Mittwochmorgen keine Schaufel zum Schneeschippen habe, um den Schnee aus meiner Einfahrt zu räumen, wird besagter Mann mich anschnauzen, dass ich völlig inkompetent sei, Janice. Er wird sich einfach nicht anders zu helfen wissen. Er wird sogar mit den Augen rollen. Er wird ein kleines süffisantes Schnauben von sich geben, das gerade so leise ist, dass es scheint, dass er denkt, ich würde das nicht hören, obwohl er ganz genau weiß, dass ich es hören werde. Und weil ich tatsächlich sehr kompetent bin, wird es in dieser Stadt ansonsten noch einen Mord geben.“ Ich beugte mich zu ihr vor und senkte meine Stimme herab. „Willst du, dass es hier einen Mord gibt, Janice?“

      Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, so viel zu ihr zu sagen oder so barsch zu sein, und ich fühlte mich augenblicklich auch ein wenig schlecht, als Janice‘ Augen sich weiteten und sogar glänzend wurden … bis ich endlich merkte, dass sie nicht verärgert war, sondern eher ehrfürchtig wirkte.

      „Aber du … du meinst doch nicht etwa … du kannst doch wohl nicht … Brewer meinen?“

      Ich presste meine kalten Finger auf den Nasenrücken. Oh, jetzt geht das schon wieder los.

      „Weil Brewer einfach ganz fantastisch ist“, hauchte Janice. „Er ist so etwas wie ein richtiges Renovierungsgenie. Er hat noch nie auch nur einen einzigen unzufriedenen Kunden gehabt. Und er sieht dazu noch so gut aus! Und seine Stimme ist so angenehm. Und meine Güte, er ist einfach so nett. Als damals der Warmwasserboiler bei meinem Vater defekt war, während ich mit einer Grippe im Bett lag, fuhr Brewer sofort zu ihm und tauschte ihn zum Selbstkostenpreis aus und …“

      „Ja, ja, und er hilft alten Damen über die Straße, während er gleichzeitig Kätzchen aus Bäumen rettet, Hungersnöte in der Welt bekämpft und im Alleingang die Umwelt rettet“, beendete ich. „Ich weiß.“

      „Oh, wow.“ Janice hielt ihre Flyer an ihre Brust gedrückt. „Das mit den Kätzchen habe ich noch nicht gehört. Aber ich kann mir das gut vorstellen.“

      Ein Geräusch, das dem Pfeifen eines Teekessels nicht ganz unähnlich war, entwich mir völlig unwillkürlich.

      Ich konnte Janice vielleicht nicht zur Einsicht in Bezug auf Brewer bringen ‒ wenn ich schon Tam nicht umstimmen konnte, hatte ich bei jemandem, mit dem ich noch nicht einmal verwandt war, erst recht keine Chance ‒, aber ich konnte sie zumindest bezüglich einiger anderer Dinge zurechtstutzen.

      „Janice.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ich wette, die meisten Leute, die einen deiner Flyer nehmen, kommen gar nicht.“

      Sie schien darüber richtig erschrocken zu sein. „Nun, die Leute sind eben beschäftigt …“

      „Statistisch gesehen sind Menschen eher geneigt, etwas zu tun, wenn sie es selbst wollen, wenn sie sich selbst dafür entscheiden, und nicht, wenn es ihnen aufgezwungen wird. Lies mal das Buch Die Kunst des Wählens von Sheena Iyengar, du kannst mir dann später danken.“

      „Aber …“

      „Du musst die Leute dazu bringen, zu dir kommen zu wollen, Janice. Füge vielleicht einen optischen Knalleffekt dazu. Wie wäre es zum Beispiel mit historischen Kostümen. Die Leute stehen doch auf Reifröcke, habe ich nicht recht? Aber um Himmels willen, ändere auf jeden Fall den Namen der Veranstaltung in etwas, das du wenigstens in einem einzigen Atemzug sagen kannst, wie …“ Ich tippte gegen meine Lippe. „Kerzenziehen, Spaß mit Wachs, zum Beispiel. Das ist ein Knaller.“

      Janice starrte mich mit offenem Mund und ausdruckslosem Gesicht an, als hätte ich sie soeben mit einem Stock geschlagen.

      Genau das passierte, wenn ich versuchte mich einzubringen. Egal wie hilfreich meine Vorschläge waren, die Leute hier schauten mich immer so an, als ob ich eine fremde Sprache sprechen würde.

      „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag“, verabschiedete ich mich und lächelte noch ein wenig breiter. Dann schloss ich die Verriegelung an meinem Auto und ging zu O'Learys Eisenwarenladen.

      „Sir! Entschuldigung, Sir!“ Ein paar niedliche kleine Mädchen in Pfadfinderuniformen hielten mich vor dem Laden an und schüttelten eine Kaffeedose vor meiner Nase herum. Die wenigen Münzen darin klimperten deutlich hörbar. „Möchten Sie für den Schuster-Karrieretag spenden, den unsere Gruppe organisiert?“

      Ich blickte von den Mädchen zu ihrem Betreuer, einem Vater, der in der einen Hand eine Kaffeetasse und in der anderen ein Handy hielt, von dem Sportkommentare erklangen.

      Es lag mir schon auf der Zunge, sie zu fragen, ob ich das soeben richtig gehört hatte – Schuster-Karrieretag? Wollten wir angesichts der derzeitigen Wirtschaftslage ausgerechnet das Schusterhandwerk als Berufswahl fördern? Aber dann hörte ich Tams Stimme in meinem Kopf und hielt meinen Mund.

      In Kleinstädten geht es eben darum, sich gegenseitig zu helfen, und man muss dabei nicht den Diktator Delaney spielen. Deine Meinung ist eben nicht immer hilfreich.

      Ich stellte mir meine neugeborene Nichte vor, wie sie eines Tages hier stehen würde, mit ihrer eigenen Kaffeedose … Oh, Gott, Geld für das Schusterhandwerk? … und gespannt auf eine Antwort warten würde. Würde ich wollen, dass sie dafür lediglich ein knappes „Nein, bin nicht interessiert“ bekommt, oder würde ich wollen, dass jener Passant wenigstens ein wenig Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen würde?

      „Klar spende ich etwas“, erwiderte ich und merkte, dass mein Lächeln dann doch nicht ganz so gezwungen war, während ich mein Handy zückte. „Wie lautet dein Venmo?“

      „Oh, ähm.“ Die Mädchen sahen von mir erst zu ihrem Vater und dann wieder zurück. „Das haben wir nicht.“

      Ich versuchte wirklich, meine Verärgerung zu unterdrücken, aber wie sollte ich mich mit meiner Meinung zurückhalten, wenn ich hier auf einen so gravierenden Mangel an guter Organisation traf?

      „Ihr habt kein Venmo? Oder sonst irgendeine Zahlungs-App?“ Ich richtete diese Frage an den Mann, der endlich von seinem Handy aufschaute. „Wussten Sie schon, dass laut einer aktuellen Studie der Federal Reserve vierundfünfzig Prozent aller Menschen gar kein Bargeld bei sich tragen? Sie könnten doppelt so viele Spenden erhalten, wenn Sie auch elektronisch gehen würden.“

      Der Mann blinzelte lediglich.

      Seufzend zog ich meinen Zwanzig-Dollar-Notgroschen heraus, den ich immer in meiner Handytasche versteckt bei mir hatte, und steckte ihn in die Kaffeedose. „Hier“, sagte ich zu den Mädchen. „Viel Glück mit euren … Schuhen, oder was auch immer.“

      Im Inneren des Eisenwarenladens war es kochend heiß und überfüllt ‒ zwei Dinge, die ich überhaupt nicht leiden konnte ‒ und der große Ständer unter dem Schild „Schneeschaufeln“ war unverständlicherweise leer. War ich etwa zu spät dran? Waren alle ausverkauft?

      Die Antwort erhielt ich, während ich beschloss, dass es wohl am zweckmäßigsten war, mich in die lange Schlange an der Kasse einzureihen ‒ eine Schlange, die sich langsamer vorwärtsbewegte als ein Taxi in der Innenstadt während der Hauptverkehrszeit, da Hen, der weißhaarige Ladeninhaber, es anscheinend für nötig hielt, mit jedem einzelnen Kunden ausgiebig zu plaudern, während er Einkäufe abkassierte.

      „Diese Woche gibt es keinen Schnee mehr“, hörte ich ihn voller Zuversicht erklären. Er tanzte hinter dem Kassentresen umher, wie eine dieser Puppen, die wild herumfuchteln, wenn man an der Schnur zieht. „Verstehst du? Mein schlimmes Bein tut nämlich immer nur dann weh, wenn ein Sturm aufzieht, aber wenn es nicht schmerzt, dann gibt es keinen Niederschlag. Aber es wird ganz gehörig kalt werden. Meine Füße jucken nämlich, kaum auszuhalten.“

      Gleich mehrere Personen nickten ernst.

      Ich warf schnell einen Blick auf mein Handy und stellte fest, dass der Nationale Wetterdienst tatsächlich noch immer vor erheblichen Schneefällen warnte. Aber selbst wenn ausgebildete Meteorologen einen großen Wintersturm vorhersagten, vertraute die örtliche Bevölkerung offenbar eher einem Achtzigjährigen mit Fußpilz.

      Bin ich denn hier der Einzige, der das mehr als nur ein wenig bizarr findet? Echt jetzt? Nur ich?

      Schweiß sammelte sich inzwischen in meinem Nacken, und ich knöpfte mir meine Jacke auf.

      Mir war wirklich nicht bewusst gewesen, wie … Copper County … diese Stadt wirklich war, als ich lediglich zu Besuch hierherkam. Die Landschaft hatte mich damals verzaubert, das langsamere Tempo hier hatte mich angesprochen, und die Offenheit hatte mich angenehm überrascht. Ich dachte, dies sei eine Stadt wie jede andere auch, und ich könnte hier genauso glücklich leben wie irgendwo anders. Erst nachdem ich den Vertrag unterschrieben hatte, dämmerte mir, wie sehr ich mich geirrt hatte.

      Und wenn ich jetzt mal ganz ehrlich bin, dann war das nicht der einzige Fehler, den ich in letzter Zeit gemacht hatte.

      Widerwillig erinnerte ich mich an jenen Herbsttag, an dem ich die kleine Bäckerei auf der anderen Straßenseite betreten hatte, um mich dort zum ersten Mal mit besagtem Bauunternehmer zu treffen, den Tam und all ihre Freunde mir empfohlen hatten.

      Ich war bewaffnet mit meinen Inspirationsfotos, einem festen finanziellen Renovierungsbudget und der Einstellung, selbst mit Hand anzulegen ‒ eine erlernte Einstellung, wenn man eine Person mit leicht unterdurchschnittlicher Körpergröße ist und es mit einem Bruder zu tun hat, der ein Meister im Umgang mit Power Tools ist, um von vornherein klarzustellen, dass ich zu den Menschen gehörte, die es ernst meinten.

      Aber dann war Brewer aufgestanden (und richtete sich immer weiter auf), um mich mit einem Lächeln und einem „Delaney, richtig?“ zu begrüßen.

      Seine Augen hatten sich an den Rändern zu Lachfalten zusammengezogen, als er lächelte ‒ ein echtes Lächeln, das sich auf seinem ganzen Gesicht ausbreitete und den ganzen Raum plötzlich wärmer werden ließ. Und als er seine riesige Pranke ausstreckte, war ich von seinen schwieligen Fingern und seiner breiten Handfläche völlig fasziniert gewesen. Ich hatte unvermittelt den beschämenden Gedanken, dass ich gern wollte, dass diese Finger mehr als nur meine Hand berührten.

      Ich hatte es gerade noch geschafft, etwas von „inspiriert von industriellem Design“ und „klaren Linien“ zu murmeln, aber ich konnte wirklich nicht mehr wiedergeben, was ich damals sonst noch gesagt hatte. Mein Gehirn hatte regelrecht einen Kurzschluss erlitten, als er meinen Namen mit dieser tiefen, rauchigen Stimme aussprach, und mein letzter zusammenhängender Gedanke war unterbrochen worden, als er unter dem Tisch versehentlich mit seinem Knie gegen meines gestoßen war.

      Brewer hatte die nächste Stunde damit verbracht, mit mir geduldig meine Pläne durchzugehen, mir Fragen zu stellen und auch Vorschläge zu machen, mit dieser tiefen grollenden Stimme, die sich anfühlte, als würde man mit Samt über meine Haut streichen. In der Zwischenzeit hatte ich mich nur noch darauf konzentriert, wie das Nachmittagslicht die goldbraunen Strähnchen in seinem Haar leuchten ließ und wie sich seine Unterarme anspannten, als er nach seiner Tasse Kaffee griff ‒ den er, kein Witz, mit Kaffeesahne und Zucker trank, als hätte er noch nie etwas von Kalorien gehört oder als wäre er zu abgebrüht, um sich um solchen Blödsinn zu kümmern.

      Eine Stimme in meinem Kopf hatte geseufzt: Tam und alle anderen haben recht! Du kannst diesem Kerl vertrauen, Delaney. Und ich hatte darauf gehört.

      Kostenloser Tipp, Freunde: Unterschreibt niemals einen rechtsverbindlichen Vertrag, wenn ihr scharf auf einen Mann seid, der aussieht, als könnte er mit einer Hand euer Auto in die Luft stemmen, während er euch mit der anderen Hand ein Soufflé zubereitet. Das wird nicht gut enden.

      Erst bei unserem nächsten Treffen in meinem Haus eine Woche später wurde mir schließlich klar, dass besagte Stimme in meinem Kopf tatsächlich von meinem Penis stammte. Mein Schwanz war leider ein notorisch schlechter Menschenkenner (als Beweis: jeder Einzelne meiner Verflossenen), und da Brewer nicht nur umwerfend gut aussah, sondern wahrscheinlich sowieso heterosexuell war, war er eben genau die Art von Mann, die mein Penis unbedingt haben wollte … vor allem, da ich mich derzeit in der Mitte ‒ oder, wie sich noch herausstellen sollte, eher am Anfang ‒ einer monatelangen Abstinenzphase befand.

      An jenem besagten Tag war Brewer bei mir zu Hause aufgetaucht, in einem unverschämt engen Hemd, das seine unverschämt strammen Muskeln bestens betonte, und einem Werkzeuggürtel, der seine unverschämt schlanke Hüfte erst so richtig zur Geltung brachte, hatte dann meine Renovierungspläne für mein Badezimmer begutachtet und gleich mehrere Änderungen vorgeschlagen ‒ nein, angekündigt.

      Damals erfuhr ich gleich zwei Dinge: Erstens hatte mich meine anfängliche Schwärmerei blind für die Tatsache gemacht, dass Brewer Barnum der nervigste, sturste und arroganteste Bauunternehmer ganz Nordamerikas war, und zweitens hatte ich anscheinend mit ihm einen Vertrag unterschrieben, der ihm weitaus mehr Befugnisse bei der Abänderung meiner Umbaupläne einräumte, als ich jemals hätte zustimmen sollen.

      Diese Lachfalten? Nichts anderes als eine taktische Waffe.

      Sein aufmerksames Zuhören? Nur weitere Munition.

      Diese kompetenten Hände? Nun … dazu hatte ich nicht wirklich etwas zu sagen, da sie zugegebenermaßen sehr kompetent waren … beim Renovieren von Dingen und auch dabei, mich in den absoluten Wahnsinn zu treiben.

      Aber da dieser verdammte Vertrag rechtlich bindend zu sein schien, ob ich ihn nun mochte oder nicht ‒ und das tat ich definitiv nicht ‒, war ich eben immer noch sehr …

      „Brewers neuer Kunde, richtig?“, fragte eine Stimme.

      Ich drehte meinen Kopf und erblickte einen älteren Herrn mit einem karierten Schal, der mich freundlich anlächelte. In seinen Armen trug er einen winzigen, zitternden Hund mit vielen Haaren, hervorquellenden Augen und einem Gesicht, das durchaus den Schluss zuließ, dass er genauso entsetzt war, mich zu sehen, wie ich es war, ihn zu sehen.

      Am Arm unter meinem Kaschmirmantels pochten vier kleine, jahrzehntealte Bisswunden, die mich an meine Einstellung gegenüber Hunden erinnerten.

      Ich lehnte mich automatisch weiter zurück. „Delaney“, sagte ich steif. „Und ja, technisch gesehen.“

      Der Hund stieß ein schrilles, hochfrequentes Kläffen aus, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, als ob er sich auf mich stürzen wollte.

      „Admiral Barkington“, mahnte der Mann und verfestigte den Griff um seinen Hund. „Sei still.“ An mich gewandt fügte er noch hinzu: „Keine Angst. Für den Admiral ist Bellen ein Zeichen des Beginns von Freundschaft.“

      Beleidigt hob ich mein Kinn. „Ich habe keine Angst …“

      Angst vor Hunden ‒ vor allem vor solch kleinen und harmlosen ‒ das wäre ja absolut töricht. Jeder wusste das.

      Besagtes Wesen war etwa nur ein Zwanzigstel so groß wie ich.

      Und ich hatte vor ein paar Jahren ein Dutzend Anfängerkurse in Krav Maga besucht und damals nicht nur die Technik, sondern auch den heißen Ausbilder bestens verinnerlicht.

      „… ich bin nur zu Recht vorsichtig“, beendete ich entschlossen. „Das ist schon ein gehöriger Unterschied.“

      „Natürlich.“ Der Mann strahlte. „Der Admiral ist übrigens auch ein sehr guter Menschenkenner.“

      Der Hund und ich tauschten einen zweifelnden Blick miteinander aus.

      „Ich nehme an, er mag dich, weil du wie Brewer riechst“, fuhr er fort. „Der Admiral liebt Brewer schon seit ihrer ersten Begegnung, weißt du.“

      „War ja klar“, murmelte ich zu mir selbst.

      Er kraulte liebevoll den flauschigen Kopf des Hundes. „Du bist der Bruder von Tam Monroe, nicht wahr?“, fuhr der Mann unbeirrt fort. „Der, der nicht Eishockey spielt?“

      Seine Worte reichten aus, um mich von jenem kleinen Dämon abzulenken, den er auf seinem Arm trug.

      „Der, der Journalist ist“, korrigierte ich.

      Jeder, der aus einer Familie wie der meinen stammte, wusste, dass es einen Unterschied gab zwischen einem Monroe mit dem Zusatz (Nicht-ein-Eishockeyspieler-Monroe) und etwas, das man selbst geschaffen hatte. Etwas, auf das man stolz war.

      „Hey, Delaney!“, rief Hen mit einem Anflug von Humor in der Stimme. „Mach schon, Kleiner. Ich kann hier nicht den ganzen Tag auf dich warten.“

      Ich schnaufte auf, trat in einem weiten Kreis um den Admiral herum und nickte seinem Besitzer zum Abschied noch kurz zu.

      Hens Augen funkelten mich vergnügt an, als ich mich näherte. „Ich wette, ich weiß, warum du hier bist. Du bist hier, weil du …“

      „Eine Schneeschaufel brauche“, ergänzte ich.

      „… deinen Waschtisch abholen willst“, beendete er. Dann legte er bestürzt den Kopf schief. „Du besitzt keine Schneeschaufel?“

      „Nein, ich … Moment.“ Ich machte schnell eine geistige Kehrtwende und vergaß dabei meine benötigte Schneeschaufel und drohende Winterstürme, aufdringliche Coppertianer im Allgemeinen und einen sehr großen von ihnen im Besonderen. „Meinst du den Waschtisch für das Badezimmer, den ich bestellt habe? Der ist also schon früher gekommen?“

      Schwindlige Aufregung und Erleichterung durchfluteten mich geradezu. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich heute solch ein Erfolgserlebnis gebraucht hatte, bis Hen mir eines bescherte.

      „Ja. Der Lieferwagen hat ihn gestern gebracht“, bestätigte er. „Ich wollte Brewer morgen anrufen, damit er ihn mit ein paar seiner Helfer abholen kommt. Es ist ein großes, altes Ding.“

      „Und es ist gut in einem Stück angekommen?“, fragte ich nach. „Die Ablage aus einer durchgehenden Zementplatte? Der Metallboden mit den …“

      „Klobigen Füßen?“ Er nickte zustimmend. „Sieht allerdings schon ein bisschen verrostet aus, wenn du mich fragst, aber …“

      Ich winkte lässig mit einer Hand ab. „Das ist so beabsichtigt. Das ist Industrie-Chic.“

      „Wenn du meinst.“

      „Weißt du, was das bedeutet, Hen?“ Ich stützte mich mit beiden Händen auf dem Kassentresen ab und lehnte mich zu ihm. „Das bedeutet, dass das Badezimmer unten schon bald fertig sein wird. Vielleicht sogar noch diese Woche. Ein weiteres Projekt erledigt.“

      Ich war dadurch einen ganzen Schritt näher an meinem Ziel, dass die Renovierung bald komplett abgeschlossen sein würde und Brewer danach für immer aus meinem Leben verschwinden würde.

      Ich fühlte mich in der Stimmung, augenblicklich einen kleinen, flotten Tanz hinzulegen.

      „Du bist soeben mein neuer Lieblingsmensch geworden“, freute ich mich.

      Hen lachte. „Schön zu hören. Ich hatte schon Angst, du wärst vielleicht sauer wegen deiner Küchenschränke, aber …“

      Mein Schwebezustand auf Wolke sieben geriet erst ins Schwanken und stürzte dann vollends ab. „Wie jetzt. Was ist denn mit meinen Küchenschränken?“

      „Oh, ich meinte, dass Brew diese schicken Metallschränke, die du ursprünglich haben wolltest, storniert hat.“ Hens Schnurrbart zuckte merklich, als würde er mit den Lippen zucken. „Aber mit den maßgefertigten, die er dir machen wird, bist du ohnehin besser dran. Ich habe noch nie gehört, dass er Küchenschränke nach Maß für einen Kunden selbst anfertigt.“ Er strich sich über den Schnurrbart. „Du hast echt viel Glück, was?“

      Für einen Moment verlor ich meine Fähigkeit zu sprechen. Der Laden um mich herum und auch alle Menschen darin verschwanden wie in einem weißen Nebel. Ein rauschendes Geräusch, wie eine Lokomotive, die direkt auf mich zufährt, erfüllte nur noch meine Ohren.

      Was auch immer es war, es war weit, weit davon entfernt, echt viel Glück zu haben.

      Ich schluckte. „Brewer hat meine Küchenschränke storniert? Die Bestellung, die ich selbst aufgegeben habe?“

      „Nun, ja. Er meinte, er hätte dir erklärt, dass diese Schränke nicht gut zu deinem Haus passen würden, und er wollte nicht, dass du dein Geld verschwendest. Das ist eben Brewers Art.“ Hen klang fast so besessen wie vorhin Janice mit ihren Flyern. „Deshalb lieben ihn seine Kunden auch so sehr, und … äh … Delaney, Kleiner, du siehst irgendwie … geladen aus.“

      Ja, das war ich zweifellos.

      Geladen war eben die ganz natürliche Folge eines Kurzschlusses im Gehirn eines Mannes.

      Diesmal hatte Brewer meine Pläne nicht einfach nur ignoriert. Er hatte nicht einfach ein paar Dinge geändert, ohne mich vorher zu konsultieren. Er hatte meine verdammten Küchenschränke komplett gestrichen. Die, die ich ausgiebig recherchiert hatte. Ich hatte sie persönlich bestellt. Ich hatte dafür bezahlt.

      Monatelang hatte ich ihn mit seinem Verhalten davonkommen lassen ‒ sein Zusammenpressen der Lippen bei der Auswahl meiner Farbschemata, seine Verärgerung, wenn ich eine Änderung des grundsätzlichen Layouts vorschlug ‒, aber irgendwann und irgendwie war meine gesamte Renovierung von Brewer Barnum und seinen großen Händen, seinen breiten Schultern und seinem großen Ego einfach übernommen worden.

      Und es ging nicht mehr nur um das Haus. Die letzten Monate waren wie ein langsamer, aber trotzdem unerbittlicher Strom von Hinweisen darauf, dass das, was ich mochte ‒ ja, selbst wer ich war ‒, hier einfach nicht so funktionierte. Trotz Tams endloser Belehrungen würde ich nie ein Liebhaber des Kerzenziehens oder der Wettervorhersage anhand von schmerzenden Beinen sein, und ich weigerte mich hartnäckig, mich zu ändern, nur um die Akzeptanz anderer zu gewinnen.

      Denn das wäre keine Anpassung, das wäre eine Niederlage.

      Und ich wollte nicht verlieren, und schon gar nicht gegen Brewer Barnum.

      Ich atmete betont langsam aus und zwang mich zu einem aufgesetzten, tödlich höflichen Lächeln. „Hen“, erklärte ich mit fester Stimme, „würdest du mich bitte entschuldigen? Ich muss mich jetzt kurz mit meinem Bauunternehmer unterhalten.“

      „Delaney“, rief Hen mir hinterher. „Tue nichts Unüberlegtes …“

      Aber sein Ratschlag kam zu spät. Ich war bereits voll durchgeladen, und ich hatte einen sehr großen Mann mit einem sehr engen Werkzeuggürtel ins Visier genommen.
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      Manche Tage riefen geradezu nach dem Musical Hamilton. Andere eher nach Rent. Heute war definitiv ein Wicked-Tag.

      Während ich die Burger auf meinem kleinen Grill unter der Markise wendete, die ich zwischen meinem Wohnwagen und einer in den Boden geschlagenen Zeltstange aufgespannt hatte, summte ich den Soundtrack leise mit.

      Dann aber, als ich über die mehrere Hektar Weideland blickte, die ich vor ein paar Jahren gekauft hatte ‒ mein erster Schritt in Richtung Sesshaftigkeit nach fünf Jahren, in denen ich mich ständig von Job zu Job treiben ließ und von jedem, der bereit war, mir etwas beizubringen, lernte, um meine eigenen Handwerksfähigkeiten zu verbessern ‒, schmetterte ich den Refrain von Defying Gravity lautstark mit, eben weil ich es hier ungestört tun konnte.

      Denn es war niemand außer mir anwesend, der mich hören konnte.

      Die Sonntagnachmittage auf meinem Grundstück waren mir geradezu heilig ‒ keine Störungen, keine Anrufe, keine Kunden, die so richtig ausflippten, nur weil ich mich weigerte, die wunderschöne originale Holzarbeit ihres 1932 liebevoll von Hand erbauten Hauses in einem billigen, unpassenden, falschen matten Weiß zu streichen.

      Dieser eine Tag in der Woche war für mich nur zum Entspannen da. Um nach meinem Training halbnackt in dieser Eiseskälte zu grillen, wenn mir danach war, denn es war niemand hier, der mich deswegen verurteilen konnte, außer meinem faulen Hund, der mir meine Couch schön warm hielt.

      Ich wusste, dass die feinen Leute von Copper County ziemlich überrascht waren, dass ich mir kein Haus gekauft hatte, das näher am Copper See oder zumindest an den Geschäften und Restaurants des benachbarten O'Leary lag. Sie hatten sich auch einige wilde Erklärungen für mein seltsames Verhalten ausgedacht, und dank meines Cousins Hayes, der noch nicht einmal ein ganzes Jahr hier in der Stadt lebte, sich aber schon fest in die örtliche Klatsch- und Tratschgesellschaft integriert hatte, hatte ich sie schon alle gehört.

      Die Leute, die mich gut kannten, nahmen an, dass dieses Land als eine Art Investition gedacht war und dass ich gern in meinem türkis-weißen Wohnwagen lebte … was ja auch stimmte.

      Einige Leute dachten hingegen, ich hätte all meine materiellen Besitztümer ganz bewusst weggegeben, so wie ein moderner Thoreau, der jetzt versuchte, einfach zu leben … was, wie Hayes scherzte, nur verdeutlichte, dass besagte Leute noch nie meine aufwendige Teetassensammlung gesehen hatten.

      Andere dachten, ich würde hier draußen deswegen allein wohnen, weil ich auf meine Nachbarn Rücksicht nehmen wollte, damit sie das Hämmern nicht mitanhören mussten, während ich den Wohnwagen mit meinen eigenen Händen renovierte … was mich dann doch altruistischer klingen ließ, als ich es wirklich verdient hatte.

      Und mindestens eine Person ‒ ich stellte mir vor, dass es Janice Plum gewesen sein musste, denn niemand sonst hätte das mit ernster Miene behaupten können ‒ hatte sogar angedeutet, dass ich durchaus ein zeitreisender Philanthrop sein könnte, der sein ganzes Geld für verschiedene Zwecke verschenkt hatte und jetzt historisch korrekte Renovierungen sozusagen als Hommage an meine tatsächliche zeitliche Herkunft durchführte … was mich allerdings dazu brachte, mich ernsthaft zu fragen, was in diesen Romanen bloß stand, die Janice immerzu las, und ob ich sie besser auch mal selbst lesen sollte. Du weißt schon, wie ich das meine, eben zu Forschungszwecken.

      Die nackte Wahrheit war jedoch längst nicht so tiefgründig: Ich war einfach gern mit mir allein.

      Mir gefiel, dass ich mich hier nicht erklären oder rechtfertigen musste.

      Ich mochte es, dass mein Zuhause zwar nicht so groß wie die ausschweifende, seelenlose Villa meines Vaters war, sondern dass jeder Zentimeter davon mir gehörte, auch wenn es nur sehr wenige waren.

      Mein Großvater pflegte immer zu sagen, dass die Räume, die wir bewohnen, uns als Mensch ebenso formten wie wir sie gestalteten, und ich glaubte daran. Bis ich also bereit sein würde, ein Haus als mein eigenes zu beanspruchen ‒ und mich von diesem Haus formen zu lassen ‒, war mein Wohnwagen mitten im Nirgendwo die ideale Wohnsituation für mich.

      Mein Handy klingelte, unterbrach meinen Gesang und holte mich aus meiner friedlichen Welt heraus. Hayes stand auf dem Display, und ich seufzte, während ich die Mailbox rangehen ließ.

      Sonntagnachmittage waren mir wie schon gesagt heilig, sogar gegenüber meinem Cousin, den ich wie einen Bruder liebte. Vor allem, wenn dieser Cousin anfing, bei jedem unserer Gespräche immer wieder meinen Vater zu erwähnen.

      Das letzte Mal hieß es: „Onkel Tony hat versucht, mit dir in Kontakt zu treten.“ Das Mal davor: „Meine Mutter sagte, dein Vater will dir alles über sein Geschäft erklären. Er hat nämlich nicht all das getan, was man ihm nachsagt. Kannst du ihm nicht wenigstens mal zuhören?“

      Hayes kannte nicht alle Fakten ‒ zum Teil, weil mein Vater ein wahrer Meister darin war, das Opfer zu spielen, zum anderen Teil, weil Hayes einfach zu jung war, um sich an die tatsächlichen Ereignisse erinnern zu können ‒, aber er wusste, dass es bei meiner problematischen Beziehung zu meinem Vater um mehr ging als um seine fragwürdigen Geschäftspraktiken. Hayes versuchte allerdings wie immer, den Friedensstifter zu spielen.

      Aber jener Teil meines Lebens lag inzwischen hinter mir, und ich hatte mir mein eigenes Leben hier aufgebaut.

      Eine eisige Brise wehte über die weiten Flächen und sorgte für eine Gänsehaut auf meiner nackten Brust, aber was machte das schon. Wenn ich frieren wollte, dann ging das niemanden außer mir etwas an.

      Irgendetwas hat sich in mir verändert, sang ich gerade, während ich einen weiteren Burger mit meinem Pfannenwender umdrehte.

      Doch bevor ich die geistige Ruhe meiner musikalischen Gesangseinlage wiedererlangen konnte, hörte ich das Knirschen von Schritten auf dem Schotter. Ich drehte mich um und sah, dass ein silberner Audi irgendwann in einem seltsamen Winkel neben meinem Wagen eingeparkt hatte und jetzt ein Mann auf mich zugestürmt kam, der eindeutig aussah wie ein Schreckgespenst. Natürlich war das nicht irgendein Mann, sondern ausgerechnet der Mann, der meine Ruhe hier garantiert wie kein anderer auf der Welt stören würde.

      Delaney Monroe.

      Mein aktueller Kunde, der ständige Stachel unter meiner Haut … und der strahlende Star in meinen Fantasien, die ich besser nicht haben sollte, wenn mich jemand für die Renovierung seines Hauses engagiert hatte, obwohl mein Gehirn sich standhaft weigerte, dieses Memo zu erhalten.

      Seine Hände waren zu Fäusten geballt, während er auf mich zugestürmt kam, als trüge er Springfedern unter seinen Füßen. Sein Gesicht war deutlich gerötet, seine blauen Augen funkelten geradezu vor Wut hinter der markanten Brille, die er manchmal trug, und sein langer Mantel wehte in der Brise um ihn herum. Seine ganze Körperlänge von einem Meter siebzig vibrierte geradezu vor Empörung.

      Trotzdem genoss ich diesen Anblick. Delaney war nämlich nie schöner als dann, wenn er so richtig sauer war. Zum Glück für mich (was eigentlich ganz ehrlich bedeutete, unglücklicherweise für ihn) schien er ständig sauer zu sein, wenn wir zusammen waren.

      Er verlangsamte seine Schritte nicht, und als er immer näher kam, schaltete jede einzelne Nervenzelle in meinem Körper auf Alarmbereitschaft ‒ eine echte körperliche Reaktion, die ich ausschließlich im Zusammenhang mit Delaney erlebte. Es war beinahe so, als würde mein Körper einen aufziehenden Sturm erkennen, und zwar schon lange bevor er losbrach ‒ wie ein elektrisches Gefühl in der Luft, das einem die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ ‒, nur dass dieser spezielle Sturm hier in einen Mantel aus irgendeiner Kaschmirmischung eingehüllt war, der sich überraschend gut an seine Schultern schmiegte, und dazu einen Mund hatte, der permanent zu einer unzufriedenen Linie verzogen war, weswegen ich nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken, wie man diese Linie wohl erweichen könnte.

      „Brewer“, rief er mit einer Stimme, die scharf und schneidend genug war, um alles zu durchtrennen, was von meinem friedlichen Nachmittag noch übrig geblieben war.

      Ich zog meine Ohrstöpsel heraus und steckte sie in meine Hosentasche, während ich ihm antwortete: „Hey, Delaney. Hey, was … was ist …?“

      „Von wegen hey, Delaney. Du hast meine Schränke gestohlen.“ Er stieß mir einen Finger hart auf die Brust.

      Ich blinzelte, ebenso verblüfft über seine Berührung wie über seine Anschuldigung. Hatte Delaney mich schon jemals zuvor berührt? Die Art, wie meine Haut unter seiner Berührung reagierte, deutete darauf hin, dass er das noch nie zuvor getan hatte. Und schon gar nicht auf diese Art.

      Ich stieß als Reaktion lediglich ein äußerst eloquentes „Häh?“ aus.

      „Spiel hier nicht den Unschuldigen.“ Ein weiterer anklagender Finger landete auf meiner nackten Brust, und auch dieser Kontakt war wie ein Stromstoß. „Ich habe mit Hen gesprochen. Ich weiß, dass du meine Bestellung storniert hast.“

      „Oh, richtig.“ Ich konnte mir das kleine Lächeln nicht verkneifen, das meine Mundwinkel spielte. „Das.“

      Ich hatte ja gewusst, dass dieses Gespräch irgendwann stattfinden würde, ich hatte nur nicht erwartet, dass es hier bei mir passieren würde, an meinem einzigen freien Tag, während ich halbnackt dastand und von Grillrauch umgeben war und Delaneys Hände ‒ na ja, seine Fingerspitzen, aber immerhin ‒ mich berührten.

      „Ja, das“, schnauzte Delaney. „Die winzige Angelegenheit eines Kaufs über mehrere Tausend Dollar, was wir ausführlich miteinander besprochen hatten.“ Seine Stimme wurde jetzt noch schneidender. „Ich hatte dir eine E-Mail geschickt. Ich hatte darin genau die Schränke mit einem Link versehen, die ich haben wollte, aus künstlich gealtertem Metall, mit einem geradezu lächerlich teuren Versand, aber trotzdem jeden einzelnen Penny wert, und zusätzlich habe ich das gleich am nächsten Tag mit dir durchgesprochen. Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe?“

      Ich legte meinen Kopf leicht schief ‒ es fiel mir nicht leicht, mich an das genaue Gespräch zu erinnern, aber er fuhr einfach weiter fort, noch bevor ich etwas erwidern konnte.

      „Ich sagte: ‚Hast du die Schränke gesehen, die ich ausgesucht habe, Brewer?‘ Und du hast genickt. Und dann sagte ich: ‚Und?‘ Und du hast gesagt“ ‒ er senkte seine Stimme ab, was ich für seinen Versuch hielt, meinen tieferen Tonfall zu imitieren ‒ „‚Dieser Stil passt nicht zu deinem Haus.‘ Erinnerst du dich?“

      Ich nickte einmal. Daran erinnerte ich mich jetzt. Ich hatte an besagtem Abend drei Stunden damit verbracht, nach zeitgenössischen Alternativen zu suchen, die auch in die Abmessung seiner Küche passen würden, ohne dass wir auch noch die Gasleitung verlegen oder den Originalputz von den Wänden schlagen müssten, um alles passend zu machen.

      „Und dann sagte ich“, setzte Delaney nach, „‚es ist mir egal, was du über meine designerische Entscheidung denkst, Brewer. Du bist mein Bauunternehmer, nicht mein Innenarchitekt. Diese Schränke sind nämlich genau das, was ich mir für meine Küche wünsche, und ich werde sie noch heute anhand der Maßangaben in deinen Plänen bestellen.‘ Erinnerst du dich daran auch noch?“

      Es entstand für eine Weile Stille, in der nur noch das Rauschen der Markise im Wind und das Knistern des Feuers im Grill zu hören waren. Ich blickte hinunter auf die Stelle, wo sein Finger immer noch gegen meine Brust gedrückt lag, dann wieder zurück zu seinem Gesicht. Eine lange Sekunde schauten wir uns direkt in die Augen … und dann zog er schnell seine Hand zurück, als hätte er sich gerade verbrannt.

      Ich erwischte mich dabei, wie meine Augen seiner Hand folgten, bemerkte, wie er seine Finger krümmte, und fragte mich, ob er das soeben auch gespürt hatte ‒ diese seltsame Spannung, die sich zwischen uns entladen hatte.

      „Ich erinnere mich“, antwortete ich schließlich und schaffte es, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

      „Aber du hast meine Bestellung trotzdem storniert. Unter direkter Missachtung meiner Anweisung.“ Er stemmte jetzt seine Hände in die Hüfte. „Gib es schon zu.“

      „Erinnerst du dich, was ich sonst noch dazu gesagt habe?“

      Er rollte daraufhin mit den Augen, so melodramatisch, dass es fast schon beeindruckend war. „Du hast gesagt: ‚Vertrau mir, Delaney.‘“

      Ich nickte und beobachtete dabei aufmerksam sein Gesicht. Diese drei Worte schienen irgendwie der Kernpunkt unseres ständigen Kampfes zu sein.

      Vertrauen ist schon ein komisches Wort, das wusste ich ja selbst. Eigentlich einfach, aber trotzdem nicht immer leicht. Manche Leute, so wie mein Vater, erwarteten es einfach von einem, ohne auch nur das Geringste dafür zu tun. Und genau deshalb hatte ich Jahre damit verbracht, mir einen Ruf aufzubauen, bei dem mein Wort wirklich etwas bedeutete, bei dem die Kunden vollkommen darauf vertrauen konnten, dass ich mich bestens um ihre Häuser kümmern würde.

      Die Tatsache, dass Delaney sich so sehr dagegen sträubte, obwohl ich wirklich alles für sein Renovierungsprojekt gab, fühlte sich für mich inzwischen fast persönlich an. Es tat sogar weh.

      „Und hast du das getan?“ So verärgert ich auch war, ich erhob meine Stimme nicht und versuchte auch nicht, ihm direkt ins Gesicht zu springen. Ich hatte schon früh als Kind gelernt, dass es ein dummes Verhalten ist, besonders wenn man überdurchschnittlich groß ist, jemand anderen bewusst klein zu machen. „Ich weiß, was ich tue, Delaney.“

      „Vertrauen ist etwas, mit dem man in meiner Welt nicht wie mit Kamellen um sich wirft, Brewer. Wie kann ich dir vertrauen, wenn du ständig dein eigenes Ding machst und nie mit mir vorher darüber sprichst? Wenn du mir auf Schritt und Tritt das Wasser abgräbst?“

      „Dir das Wasser abgräbst“, spottete ich. „Ich habe dir nicht ein einziges Mal …“

      „Muss ich dich erst wieder daran erinnern, dass du und deine Fliesenleger mein elegantes Badezimmer in ein gottverdammtes Mosaik wie aus der Alhambra verwandelt habt?“

      „Weil die Fliesen, die du dir ausgesucht hast, für einen viel größeren Raum mit einer freistehenden Dusche gedacht waren. Ich hatte dir lediglich eine Auswahl präsentiert, die gut passen würde …“

      „Drei verschiedene Farben der gleichen Fliese sind keine Auswahl. Das ist, als würde man einem Kleinkind sagen, es könne entweder Brokkoli oder Spinat haben.“ Er schnaufte und klang dabei genau wie ein Kleinkind.

      Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und kämpfte gleichzeitig gegen eine völlig unangebrachte Belustigung an. „Und du hast zugegeben, dass sie dir gefallen haben.“

      „Ich …“ Er zögerte, und ich sah, wie sich etwas in seinem Gesicht veränderte. „Darum geht es hier aber nicht“, maulte er und stieß mir erneut gegen die Brust. „Darum geht es hier ganz und gar nicht.“

      „Tut es das nicht?“, fragte ich nach. „Ist das denn nicht das Thema dieser Unterhaltung?“

      Ich wollte eigentlich selbstbewusst klingen, geschäftsmäßig, und nicht so verdammt außer Atem. Aber ich ließ mich immer mehr von der Wärme seiner Fingerspitze auf meiner Haut ablenken und von der Art und Weise, wie sein Haar leicht verwuschelt war. Ich nahm an, dass er – wütend wie er war – sich gleich mehrfach durch die Haare gefahren war. Seine Wangen strahlten rosa vor lauter Empörung, seine blauen Augen leuchteten hinter seiner Brille hervor, und trotz meiner wachsenden Irritation kam ich einfach nicht umhin, zu bemerken, wie verdammt attraktiv er war.

      Sein Finger ruhte eine Sekunde zu lange auf mir, während seine Augen von meinem Gesicht hinunter zu meinen nackten Schultern huschten und dann einen kurzen Moment auf meiner Brust verweilten, bevor er wieder wegblickte.

      Unter meiner Haut entstand eine Hitze, die allerdings rein gar nichts mit Wut zu tun hatte.

      „Ich weiß, was du denkst“, verkündete er. Ich blinzelte und fragte mich für einen Moment, ob er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihn angestarrt hatte.

      „Wirklich?“

      „Ja. Und sieh mich nicht so an.“

      „Wie denn?“

      Mit diesem Blick, der aussagt, dass du es eben besser weißt als ich. Jener Blick, den ich schon eine Milliarde Mal auf deinem Gesicht gesehen habe. Du weißt aber nicht besser als ich über mein eigenes Haus Bescheid, Brewer.“ Delaneys Stimme wurde jetzt immer lauter und hitziger. „Ich könnte … ich könnte mich durchaus mit der Situation im Badezimmer arrangieren. Denn die Fliesen und Armaturen sind objektiv schon schön, auch wenn sie nicht das sind, was ich ursprünglich haben wollte …“

      Ich rollte daraufhin mit den Augen.

      „So wie ich es sehe, war das pures Glück, wohlgemerkt“, fuhr er mit hochrotem Gesicht fort. „Und auch mit dem cremefarbenen Anstrich in meinem Schlafzimmer kann ich mich arrangieren, obwohl ich dich trotzdem noch einmal daran erinnern will, dass ich ausdrücklich um ein schlichtes Weiß gebeten habe. Und ja, ich habe dir zugestimmt, dass die überarbeiteten Fußböden im Wohnzimmer schön aussehen, obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass das von mir ausgesuchte Vinyl-Laminat genauso gut ausgesehen hätte und widerstandsfähiger gewesen wäre. Dass ich dir da zustimme, bedeutet aber nicht, dass du recht hast, sondern dass ich ein unglaublich flexibler, unkomplizierter Mensch bin!“

      Ich unterdrückte ein Lachen bei der Vorstellung, dass Delaney flexibel sein könnte, und beschränkte mich besser nur auf ein Nicken. Wie gelang ihm das nur, so gekränkt zu klingen und gleichzeitig zuzugeben, dass ihm das Endergebnis trotzdem sehr gut gefiel?

      Der Mann war wie ein verdammtes Stachelschwein, voller Borsten und Stacheln, ohne dass ich den wahren Grund dafür kannte. Aber ‒ und das war der Aspekt, der mich wirklich beschäftigte ‒ er war ja nicht der einzige schwierige Kunde, den ich im Laufe der Jahre erlebt hatte. Warum also ging er mir derart ‒ verdammt noch mal ‒ unter die Haut?

      Und wann zum Teufel hatte ich angefangen zu denken, dass sein schwieriger Charakter ebenso heiß wie nervig war?

      Das passte doch so gar nicht zu mir. Ich war ein ruhiger, beständiger Mensch. Wirklich unkompliziert, so wie Delaney das von sich behauptete. Im Allgemeinen war ich nicht an Konfrontationen interessiert und zog mich lieber aus einer Situation zurück, als mich zu streiten. Wenn jemand damit nicht umgehen konnte, dann ließ ich ihn gar nicht erst so nah an mich heran, dass er mir unter die Haut gehen konnte. Aber irgendetwas an diesem Kerl hier, diesem nervigen Kerl, hatte sich unter meiner Haut eingegraben und war dort stecken geblieben. Und das machte mich geradezu wahnsinnig.

      Ich verstand ihn nicht, ich verstand meine eigene Reaktion auf ihn nicht, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

      Ich hörte ein paar seiner gemurmelten Worte, als Delaney sich von mir abwandte ‒ irgendetwas über „Machttrip“ und „ein Ego so groß wie ein ganzer Planet“.

      Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange.

      Wenn er nur wüsste, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, mich ausschließlich um sein Haus zu kümmern, wie viele zusätzliche Stunden ich investiert hatte, nur um sicherzustellen, dass alles wirklich perfekt aussieht. Wie ich zu vier verschiedenen Schrottplätzen gefahren war, um passende Türknäufe zu suchen, nur um keine geeigneten zu finden. Wie ich ganze Abende damit verbracht hatte, Pläne für Küchenschränke auszuarbeiten, die dem von ihm gewünschten Industrie-Look entsprachen, aber ohne den Charakter des Hauses negativ zu beeinträchtigen.

      Aber Delaney hatte für sich entschieden, dass ich der Feind war, und nichts, was ich tat, schien das jetzt noch ändern zu können. Und das sollte mich eigentlich nicht so sehr treffen, wie es das tat.

      „Der Kunde hat immer recht, Brewer“, erklärte er und drehte sich dann wieder zu mir um. „Das ist sozusagen das Einmaleins eines Bauunternehmers. Ich engagiere dich, du tust, was ich dir sage. Eigentlich doch kinderleicht. Ich sollte dir das nicht wirklich erklären müssen.“

      „Das solltest du wirklich nicht.“ Ich wünschte mir sogar, er würde endlich damit aufhören, es zu versuchen.

      Seine Augen verengten sich, und ich konnte darin etwas Verletzliches unter seinem Ärger flackern sehen. „Ich … ich weiß, was du denkst.“

      „Schon wieder?“ Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. „Seltsam, dass du das schon wieder glaubst.“

      „Du denkst an diesen dämlichen Vertrag, den ich unterschrieben habe, nicht wahr? An die Klausel über die Genehmigung meiner Pläne, an die Klausel über die Aufsicht über den Auftraggeber. Du denkst, das bedeutet, dass du die alleinige Verantwortung hast. Nun, das bedeutet es aber nicht.“ Delaney hob sein Kinn trotzig an. „Dieser Vertrag würde vor keinem Gericht Bestand haben.“

      Ich betrachtete ihn jetzt ganz direkt. Der Vertrag war völlig normal verfasst und definitiv vor einem Gericht einklagbar, und ich war mir ziemlich sicher, dass ihm das auch ganz genau bewusst war.

      Aber das hielt ihn nicht davon ab, unbeirrt fortzufahren: „Eigentlich sollte der Vertrag komplett annulliert werden, da deine Arbeit noch vor meinem Einzug hätte abgeschlossen sein sollen, was nicht der Fall war. Also …“ Er brach bedeutungsvoll ab.

      Ich blickte erneut auf seine Finger auf meiner Brust hinunter, und wieder zog er seine Hand schuldbewusst weg … aber nicht, bevor wir beide die leuchtend rote Narbe sahen, die über seinen Zeigefinger lief ‒ das Resultat seines unklugen Versuchs, eine Steckdose auf eigene Faust verlegen zu wollen. Ein Versuch, der darin endete, dass sein Wohnzimmer überflutet wurde, als das gefrorene Leitungsrohr geplatzt war, nachdem der Heizthermostat von der Stromversorgung abgeschnitten war.

      Als er bei dem Versuch, eine mit Ölfarbe beschichtete Tür abzuschleifen, fast das gesamte Haus in Brand gesetzt hatte, war es ein Wunder, dass er sich dabei nicht ernsthaft verletzt hatte.

      Mein Kiefer presste sich bei meiner Erinnerung an seinen panischen Anruf mitten in der Nacht fest zusammen, als ich ihn bis zu den Knöcheln in Wasser stehend vorfand und er so niedergeschlagen aussah, dass mir sein Anblick körperlich wehgetan hatte.

      „Also …“, wiederholte ich, wobei ich meine Stimme trotz dieser Erinnerungen neutral halten konnte.

      Sein Kinn war trotzig hervorgestreckt. „Im Vertrag steht nichts darüber, dass ich nicht an meinem eigenen Haus werkeln darf. Ich habe dir geholfen, die Arbeiten schneller voranzutreiben …“

      „Du hast versucht, die Dinge auf deine Art zu erledigen, obwohl ich dir erklärt hatte, warum das nicht funktionieren würde“, konterte ich, wobei meine Stimme zu schwanken begann, da ich anscheinend doch noch in der Erinnerung an das, was alles hätte passieren können, emotional gefangen war. „Du wolltest mir aber nicht zuhören. Du musstest es ja einfach selbst versuchen …“

      „Nicht weil ich es wollte“, betonte er. „Ich bin mir völlig bewusst, dass ich kein richtiger Heimwerker bin. Dass die Arbeit mit irgendwelchen Werkzeugen eben nicht zu meinen natürlichen Talenten gehört. Dass ich einfach nicht … dafür gemacht bin. Es gibt also einen guten Grund dafür, warum ich der einzige Monroe bin, der seinen Ölwechsel nicht selbst machen kann.“ Er schniefte laut auf. „Aber du hast mich sozusagen zum Heimwerken getrieben, Brewer. Was soll ein Mann denn sonst tun, wenn sein eigener Bauunternehmer anscheinend keine einzige einfache Anweisung verstehen kann?“

      Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine ruhige Fassade langsam zu bröckeln begann. „Es geht nicht um das Befolgen von Anweisungen. Es geht auch nicht um einen Machtkampf. Es geht um deine Sicherheit. Es geht darum, dass dein Haus richtig renoviert wird. Es geht um … und bitte hör jetzt meinen Worten gut zu … um Vertrauen in die Person, die du mit diesem Projekt beauftragt hast.“ Ich war inzwischen so nah dran, meine Fassung zu verlieren, wie schon seit Jahren nicht mehr, und ich hasste dieses Gefühl. Ich atmete einmal tief durch und redete dann ruhig weiter: „Ich weiß, was ich tue, Delaney. Ich garantiere Zufriedenheit, schon vergessen?“

      Delaneys Nasenlöcher blähten sich auf, und für eine Sekunde dachte ich schon, dass er mich dieses Mal vielleicht verstanden hatte …

      Aber nein.

      „Oder du könntest einfach tun, was ich dir sage“, schoss er zurück. „Genau genommen bin ich heute nur deswegen hierhergekommen, um dir genau das deutlich zu sagen. Wenn du nicht akzeptieren kannst, dass ich hier das Sagen habe, Brewer, dann muss ich mir einen Bauunternehmer suchen, der das kann.“

      Gegen meinen Willen katapultierten mich seine Worte zurück in eine andere Zeit, in eine andere Unterhaltung.

      Ich habe dich nicht nach deiner Meinung zu dem Claybourne-Deal gefragt, weil ich das nicht muss, mein Sohn. Wenn du nicht akzeptieren kannst, dass ich hier das Sagen habe, dann werde besser dein eigener Chef. Dann wirst du sehen, wie schwierig es ist, wenn du derjenige bist, der all diese schwierigen Entscheidungen treffen muss.

      Ich hatte meinen Vater an jenem Tag bei seinem Wort genommen. Ich war anschließend sofort aus seinem Büro und aus seinem Leben verschwunden. Und das hatte mich zu einem besseren Menschen gemacht.

      Die Integrität meines Großvaters hatte unser Familienunternehmen zu dem gemacht, was es heute war, ebenso wie sein Talent bei historisch korrekten Renovierungen und größeren Gemeinschaftsprojekten. Aber unter der Führung meines Vaters war es zu etwas geworden, das ich kaum noch wiedererkannte. Claybourne-Deal ‒ das war eine höfliche Umschreibung für „seinem Sohn in den Rücken fallen“ und sozusagen der letzte Tropfen für mich gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

      Aber mit einer Sache hatte mein Vater doch recht behalten: Es war nicht leicht, die Verantwortung ganz allein auf seinen Schultern zu tragen.

      Dieses Mal wollte ich nicht wieder weglaufen. Ich hatte mir inzwischen einen guten Ruf aufgebaut ‒ eine perfekte Bilanz zufriedener Kunden und gelungener Renovierungsprojekte ‒ und wollte jetzt nicht zulassen, dass dieser trotzige, unvernünftiger Mann mir das ruinierte.

      Meine Frustration entwickelte sich zu etwas Härterem und Kälterem.

      Wenn Delaney unbedingt hier das Sagen haben wollte, dann würde ich ihm genau das geben, was er von mir wollte. Keine meiner Vorschläge mehr. Kein freigiebiges Fachwissen mehr. Keine hilfreiche Anleitung mehr. Nur vollständige, bedingungslose Erfüllung seiner Anweisungen.

      Er sollte dann eben selbst erleben, wie sich das auswirkt.

      „Weißt du was, Delaney? Du hast absolut recht.“ Mein Tonfall war dabei völlig ruhig, fast plaudernd, obwohl ich meine Hände zu Fäusten geballt hatte. „Von jetzt an machen wir es auf deine Art. Du bist der Boss.“

      Er schaute kurz finster drein, als wollte er sich jetzt auch darüber streiten. Aber sein Blick blieb plötzlich an etwas hinter mir hängen, und seine Wut verwandelte sich in ängstlich aufgerissene Augen.

      „B-Brewer.“ Delaneys Hand umklammerte auf einmal meinen Ellbogen, und dieser körperliche Kontakt versetzte mir einen gehörigen Schock. „Hinter dir.“

      Stirnrunzelnd warf ich einen Blick über meine Schulter … nur um zu sehen, dass mein Neufundländer dort saß und verdammt stolz auf sich aussah.

      „Teeny.“ Ich schüttelte missbilligend den Kopf, aber ich konnte die Zuneigung in meiner Stimme nicht völlig unterdrücken. „Was habe ich dir darüber gesagt, dass du die Tür des Wohnwagens nicht selbst öffnen sollst?“

      Teeny ignorierte mich komplett, trottete stattdessen mit weit heraushängender Zunge auf uns zu und machte Anstalten, unseren Besucher gebührend zu begrüßen.

      „Halt!“, rief Delaney und trat mit abwehrend ausgestreckten Händen einen Schritt zurück. „Bleib sofort stehen.“

      Ich sah ihn irritiert an und fragte mich, was zum Teufel jetzt wieder mit ihm los war. Der Mann, der sich mir gegenüber gerade noch kämpferisch aufgespielt hatte, war komplett verschwunden, und plötzlich stand da wieder der unsichere Typ, der gerade sein Wohnzimmer geflutet hatte. Ein Mann, dessen grundlegende Annahme über das Universum völlig auf den Kopf gestellt worden zu sein schien.

      „Es ist alles okay“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich griff nach seiner Hand, aber er trat noch einen weiteren Schritt zurück. „Delaney …“

      Aber ich hätte in diesem Moment jede Menge Geld darauf gewettet, dass Delaney mich nicht einmal hören konnte. Er starrte meinen süßen Hund so an, als wäre dieser ein angriffsbereites Monster … und nicht mein leicht ungehorsamer Schatz mit einem Probleme verursachenden Talent zum Öffnen von Türen.

      Um das hier kurz zu erklären: Ich hatte Teeny dieses Kunststück nicht beigebracht. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich das selbst beigebracht hatte, als ihre vorherigen Besitzer, ein schwerhöriges älteres Ehepaar, für das ich vor Jahren mal gearbeitet hatte, immer wieder vergaßen, sie aus dem Haus zu lassen, um ihr Geschäft zu erledigen. Und ebenso wie ich hatte auch Teeny die Dinge nicht vergessen, die sie einst in ihrer Jugend gelernt hatte.

      Als ich merkte, dass ich mit meinen Worten nicht mehr zu Delaney durchdringen konnte, griff ich nach Teeny, aber sie wich mir aus, als würden wir ihr Lieblingsspiel „Fang mich“ spielen. Sie stürmte geradewegs auf Delaney zu …

      Und schob ihren Kopf in seinen Schritt.

      Delaney sprang so schnell rückwärts wie ein Akrobat. „Nein! Husch.“

      „Teeny“, stöhnte ich. „Sitz.“ Ich packte sie an ihrem Halsband und ignorierte ihr beleidigtes Winseln. „Delaney, es ist alles in Ordnung. Sie ist nicht gefährlich.“

      Aber Delaney hörte mir immer noch nicht zu. Mit beiden Augen fest auf Teeny gerichtet und seine Hände schützend vor seinem Schritt verschränkt, wich er immer weiter zurück.

      „Delaney, stopp!“, rief ich noch, während ich den Hund losließ und auf ihn zuging, nachdem ich eine Sekunde zu spät erkannte, was sich direkt hinter ihm befand.

      Aber es war zu spät.

      Delaneys Fuß blieb an einem Stein hängen, und er stolperte und fiel rückwärts gegen die Zeltstange, die meine behelfsmäßige Markise gespannt hielt. Die Leinen, mit denen sie an dem Mast befestigt war, rissen mit einem metallischen Geräusch, und noch bevor sich einer von uns beiden auch nur rühren konnte, segelte die Markise auf uns herab …

      Und auf den verdammten Grill.

      Sofort entzündeten sich Flammen, die den Stoff mit erschreckender Geschwindigkeit emporkletterten.

      Delaney schrie auf und sprang beiseite. Teeny bellte aufgeregt, während sie das Gleiche tat.

      Ich befand mich immer noch unter der Markise und versuchte, sie zu ergreifen und wegzuziehen, aber sie war nach wie vor an zwei Stellen mit dem Wohnwagen verbunden, sodass es mir unmöglich war, sie von Ort und Stelle wegzubewegen.

      Dann kam eine heftige Windbö auf, die die Markise wie einen brennenden Fallschirm aufblähte. Sie wurde mir aus meinem Griff gerissen, flatterte kurz in die Luft … und landete dann direkt auf dem Dach meines Wohnwagens.

      „Nein“, hörte ich Delaney entsetzt flüstern. „Nein.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde stand ich wie erstarrt, während das Feuer das einzige wirkliche Zuhause, das ich seit Jahren hatte, schnell verschlang. Dann setzten meine Instinkte ein, und ich schaltete in den Notfallmodus.

      Ich packte Delaney am Arm und zog ihn in einen sicheren Abstand weiter zurück. „Bleib hier“, befahl ich. Dann sprintete ich zur Tür des Wohnwagens, Teeny auf meinen Fersen.

      Ich musste unbedingt meine Notfalltasche, ein paar Werkzeuge meines Großvaters, die wertvollen Belles-Pivoines-Teetassen meiner Großmutter und die Schachtel mit den Fotos retten.

      Drinnen füllte bereits beißender Qualm den kleinen Raum und ließ meine Augen sofort brennen und tränen. So schnell ich nur konnte schnappte ich mir das Nötigste und warf alles auf einen Haufen nach draußen. Meine Lungen brannten bereits schmerzhaft, aber ich machte weiter, riss Schränke und Schubladen auf und war mir dabei nur vage bewusst, dass Delaney hinter dem Wohnwagen stand und verharschte, vereiste Schneebrocken auf das Dach warf, als würden er und die Flammen eine einseitige, nutzlose Schneeballschlacht veranstalten.

      „Brewer?“, hörte ich ihn rufen. „Was treibst du da? Brewer!“

      Ich ging erneut in den Rauch hinein, um eine weitere Ladung zu retten ‒ diesmal vor allem Hundekrams ‒, und als ich wieder herauskam, sah ich ihn mit panischem Gesichtsausdruck direkt auf mich zulaufen. Er hielt meinen Arm mit einem eisernen Griff fest, der für seine Größe erstaunlich stark war.

      „Stopp, Brewer. Hör auf.“ Er deutete auf das Dach, das sich bereits schwarz gefärbt hatte. Seine Stimme klang rau und voller echter Angst. „Du kannst da nicht wieder hinein.“

      Ich zögerte noch und blickte zurück auf mein Zuhause. Es war klein, aber es enthielt noch so viel Persönliches von mir ‒ meine Musiksammlung, meine Bücher, die Steppdecke, die meine Großmutter mir einst gemacht hatte.

      Delaney hatte allerdings recht. Das Dach begann sich bereits deutlich zu wölben und auch nur eine einzige weitere Minute darin könnte gefährlich sein.

      Ich warf einen letzten Blick auf den Wohnwagen … dann fuhr ich mir mit den Händen durch die Haare und wandte mich ab, erfüllt von Schock und Trauer. Delaney war bereits an seinem Handy und telefonierte um Hilfe, seine Stimme wurde brüchig, während er den Weg zu meinem abgelegenen Grundstück beschrieb.

      „Sie kommen“, berichtete er mir, nachdem er aufgelegt hatte. „Brewer, das tut mir so … ich wollte nicht …“

      Ich brachte es nicht zustande, ihm zu antworten. Teeny drückte sich gegen mein Bein und winselte leise, und ich legte eine Hand beruhigend auf ihren Kopf, während wir dabei zusahen, wie die Flammen unser Zuhause verzehrten.

      Neben mir stand Delaney erstarrt in entsetztem Schweigen, seine Wut von vorher war völlig verschwunden. Ich bekam mit, wie er vor sich hin murmelte: „Oh, Gott. Oh, verdammt …“

      Trotz allem wollte ein kleiner Teil von mir ihn beruhigen, aber ich konnte keine einzigen Worte finden. Nicht jetzt. Nicht, während ich zusah, wie alles, was ich mir aufgebaut hatte, vor meinen Augen in Schutt und Asche gelegt wurde.

      Als der Feuerwehrwagen eintraf, war es zu spät, um meinen Wohnwagen noch zu retten. Die Feuerwehrleute machten alles nass, und was mir blieb, war nur noch eine tropfende, verkohlte Hülle meines ehemaligen Zuhauses.

      „Es ist nicht sicher, dort hineinzugehen“, erklärte einer der Feuerwehrleute und bestätigte damit nur, was ich sowieso schon wusste. „Da ist ohnehin nicht mehr viel zu retten. Tut mir leid, Brew.“

      Ich nickte und hielt meinen Gesichtsausdruck neutral. „Danke, Gideon.“

      Teeny drückte sich noch fester gegen mein Bein, und ich kraulte sie geistesabwesend hinter den Ohren.

      Gideon begutachtete das Ganze. „Was für ein verrückter Unfall.“ Er runzelte die Stirn. „Wie, sagtest du, fiel dieser Mast noch mal um?“

      Ich zögerte kurz, sah Delaney aber nicht an. „Ein verrückter Unfall, wie du gerade gesagt hast. Ich bin nur froh, dass alle in Sicherheit sind.“

      Gideon nickte langsam, aber sein Blick wanderte zu Delaney.

      „Du kommst mir bekannt vor.“ Er streckte eine Hand aus. „Gideon Mason.“

      „Delaney …“ Seine Stimme klang brüchig, ob von dem Rauch oder vor Emotionen konnte ich nicht einordnen. „Delaney Monroe. Ich bin neu in der Stadt. Sozusagen. Ich bin …“

      Gideon nickte bereits. „Tam Monroes Bruder …“

      Ich konnte fast die Worte hören, die Gideon nicht laut aussprach ‒ der Monroe, der nicht Eishockey spielte ‒, und ich wusste, dass es für Delaney ebenso war, als seine Schultern leicht nach unten sackten.

      „Ja“, flüsterte er. „Der bin ich.“

      „Hast du einen Platz, wo du hinkannst, Brew?“, fragte Gideon und strich über Teenys Fell. „Vielleicht bei deinem Cousin?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Hayes ist allergisch auf Hundehaare, und außerdem hat er kein zusätzliches Zimmer.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Mir fällt schon etwas ein.“

      Gideon nickte. „Ich würde ja sonst sagen, ein Hotel, aber die Frühstückspension Zum Apfelbaum nimmt keine Hunde und der Rote Ahorn ist sehr teuer. Vielleicht bei einem Freund …?“ Ein anderer Feuerwehrmann rief Gideons Namen. „Moment, komme schon“, antwortete er, während er sich entfernte.

      Delaney und ich standen nebeneinander unter einem spindeldürren Baum und atmeten die kalte, rauchgeschwängerte Luft ein. Obwohl es noch relativ früh war, färbte sich der Horizont bereits rosa, und die Temperatur war inzwischen merklich gesunken.

      Ich versuchte, über meine Optionen nachzudenken. Ich verfügte zwar über Geld, aber es würde trotzdem schwierig, eine Unterkunft zu finden, die einen Hund wie Teeny beherbergen würde. Ich könnte vielleicht bei einem der Jungs, die für mich arbeiteten, für ein oder zwei Nächte unterkommen.

      „Ich weiß, dass du das bald selbst herausfinden wirst, und du … du willst meine Hilfe im Moment wahrscheinlich nicht“, stammelte Delaney plötzlich mit vorsichtiger Stimme. „Aber ich fühle mich schrecklich.“

      Ich starrte in den Himmel und traute mir nicht zu, darauf angemessen zu reagieren. Das Letzte, was ich wollte, war jemandes Mitleid, vor allem nicht seines.

      „Das von Gideon erwähnte Hotel wäre wahrscheinlich eine gute Idee“, fuhr er fort. „Wenn es nur nicht so teuer wäre.“

      Als ich ihm nicht antwortete, schluckte er deutlich hörbar. „Ich weiß, dass wir beide keine Freunde sind, besonders nicht nach dem heutigen Tag, aber ich möchte trotzdem sicherstellen, dass du jetzt ein Dach über dem Kopf hast, bis du etwas Dauerhaftes findest. Es wird einen gehörigen Schneesturm geben, es sei denn, du traust Hen Lattimers Bein-Orakel, und ich … ich würde dir wirklich gern helfen, wenn du mich lässt.“

      Ich drehte mich zu ihm um und war ehrlich überrascht von der echten Sorge in seiner Stimme.

      „Bitte?“, sagte er fast flehend. „Nachbarn helfen Nachbarn, so funktioniert das doch in Kleinstädten, oder? Zumindest hatte Tam mir das so erklärt. Das muss ja keine große Sache sein.“

      Ich betrachtete ihn einen langen Moment. Seine Brille war mit Ruß verschmiert, sein teurer Mantel mit Qualm durchzogen, sein Gesichtsausdruck niedergeschlagen. Für jemanden, der noch vor nur einer Stunde bereit war, mich auf der Stelle zu erdrosseln, sah er verblüffend besorgt um mein persönliches Wohlergehen aus.

      „Delaney“, begann ich vorsichtig. „Ich habe das vorhin ernst gemeint, was ich zu Gideon gesagt habe. Das war ein Unfall …“

      „Ich weiß! Ich weiß, ich weiß. Aber ich will dir helfen“, platzte er heraus. „Ich muss das tun. Bitte lass mich das für dich tun.“

      Ich atmete tief ein und überlegte. Bei Delaney zu bleiben, war alles andere als ideal, und unsere streitlustige Beziehung zueinander war nur ein Grund dafür. Die Tatsache, dass ich einen wütenden Delaney so wahnsinnig heiß fand, war nämlich ein weitaus schwerwiegenderer Grund.

      Dazu kam noch, dass ich gerade erst zugestimmt hatte, ihm bei seiner Renovierung genau das zu geben, was er haben wollte ‒ er wollte der Boss sein und die Dinge auf seine Weise regeln. Es wäre schon schwer genug gewesen, meinen Mund zu halten, wenn es um Entscheidungen ging, von denen ich wusste, dass sie für sein Haus falsch waren, und ihn das dann auf die harte Tour selbst lernen zu lassen. Aber wenn ich unter seinem Dach schlief, würde das noch zehnmal schwieriger sein.

      Aber so kurzfristig hatte ich nicht wirklich viele Möglichkeiten. Wenn ich Hayes hiervon erzählte, würde er sich nur unnötigerweise Sorgen machen. Und, Hundehaarallergie hin oder her, er würde mir so lange ein schlechtes Gewissen einreden, bis ich auf dem Sofa in seiner Einzimmerwohnung schlafen würde, in der er und sein ehemaliger Verbindungsbruder vom College wie zwei computerspielverliebte Waschbären lebten, die die ganze Nacht über wach blieben und sich sozusagen von Müll ernährten.

      Das war die am wenigsten annehmbare Option, die ich mir überhaupt vorstellen konnte.

      Ich schauderte und nickte einmal. „Ja. Okay, dann. Wenn du dir deswegen sicher bist.“

      „Wirklich?“ Erleichterung überflutete sein Gesicht. „Ich bin mir sicher. Ich bin mir sogar absolut sicher. Also, warum steigst du und, ähm, T-Teenie nicht in deinen Wagen, und ich helfe dir vorher noch schnell, deine Sachen einzusammeln, und dann machen wir uns auch schon auf den Weg.“ Er wollte sich schon umdrehen.

      Ich ergriff seinen Arm und hinderte ihn daran. Seine Muskeln spannten sich unter meinem Griff an, und eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke. „Delaney … danke.“ Ich meinte das wirklich aufrichtig, trotz allem.

      „Kein Problem.“ Ihm gelang ein kleines, neckisches Lächeln. „Danke, dass du zugestimmt hast, obwohl ich weiß, dass du das mit Sicherheit am wenigsten wolltest.“

      Er verwechselte da etwas, da war ich mir ziemlich sicher, aber ich wollte ihn jetzt wirklich nicht zur Rede stellen, wo er sich gerade so großzügig gab. „Ich werde dir Teeny vom Hals halten, okay? Und ich werde im Haus mit anpacken. Ich bestehe sogar darauf.“

      „Im Haus mit anpacken …“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Du arbeitest doch schon Vollzeit am Haus.“

      „Ich meinte, im Haushalt. Einkaufen und Wäsche waschen und so. Ich bin kein besonders guter Koch, aber ich kann putzen.“ Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Vielleicht könntest du eine Art Haushaltsplan aufstellen. Du scheinst ein Typ für derartige Pläne zu sein.“

      „Ich … das bin ich, aber …“ Er blinzelte einige Male. „Warum sollte ich dich denn bitten …?“

      Gideon kam jetzt auf mich zu, und ich drehte mich um, um zu fragen. „Seid ihr hier fertig?“

      „Fürs Erste.“ Er nickte. „Morgen habe ich den Bericht für deine Versicherung fertig. Ich rufe dich dann an.“

      „Gut. Du findest mich dann in Delaneys Haus.“

      „Ja?“ Gideons Augenbrauen zogen sich leicht nach oben, während er zwischen uns hin und her blickte. „Du bleibst bei ihm?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Delaneys Idee.“

      Gideon nickte zustimmend, während er Delaney anblickte. „Nett von dir, dass du ihm das anbietest.“

      „Oh. Nun. Das ist nicht … siehst du, eigentlich …“ Delaney fuchtelte unsicher mit den Händen umher, dann hielt er plötzlich inne. Er schluckte hörbar, Panik zeichnete sich auf seinem Gesichtsausdruck ab, als würde er erst mit Verspätung begreifen, was er mir hier gerade angeboten hatte.

      Ich spürte, wie mein Lächeln langsam schwächer wurde.

      Bereute er sein unüberlegtes Angebot bereits? Ich hätte wahrscheinlich intervenieren sollen, um ihm einen Ausweg von seinem großzügigen Angebot zu bieten, aber irgendetwas in mir ‒ vielleicht war es meine einsetzende Erschöpfung, vielleicht meine eigene Kleinlichkeit ‒ beschloss, abzuwarten und zu sehen, wie er damit umgehen würde.

      Schließlich hatte er doch vorhin noch gesagt, er wolle weder meine Hilfe noch mein Fachwissen, richtig? Er hatte gemeint, er sei hier der Boss? Nun, er kann ab jetzt herausfinden, wie das ist.

      „Das ist kein Problem“, erwiderte er schließlich mit leiser Stimme. „Das wird sogar ganz großartig laufen.“

      Ich war mir nicht ganz sicher, wen von uns beiden er eigentlich überzeugen wollte.

      Ich packte meine wenigen Habseligkeiten zusammen, die ich noch hatte retten können, lud Teeny in meinen Wagen und folgte Delaneys Audi zurück in Richtung Stadt.

      Während wir fuhren, wurde mir meine Situation erst so richtig bewusst. Mein Zuhause war weg. Auch die meisten meiner Besitztümer waren weg. Und ich war gerade im Begriff, vorübergehend bei dem unmöglichsten und schwierigsten Kunden einzuziehen, den ich je gehabt hatte. Einem Mann, der mich sozusagen als seine persönliche Nemesis zu betrachten schien. Ein Mann, an den ich aber auch nicht aufhören konnte, zu denken.

      Das würde entweder in einem kompletten Desaster enden oder …

      Nein, wem wollte ich hier etwas vormachen. Das würde definitiv in einer Katastrophe enden.

      Möglicherweise in der größten meines Lebens.

    



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


OEBPS/images/ma-circle-small.jpg





OEBPS/images/themisfitsofcoppercounty-german.jpg
Copper. Courty

MAY ARCHER






